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Es gibt Künstler, die so viele Möglichkeiten 

kennen, daß ihnen mehr gedient ist mit einem 
Aufträge, der ihrer Erfindungsgabe Zügel anlegt, 
als mit einem A nlaß zur unbegrenzten Entfaltung 
ihrer Phantasie . . . Paul H u l d s c h i n s k y ,  von 
dem diese Blätter schon des öfteren Proben 
seines delikaten Geschm ackes gebracht haben, 
b ietet in der A rbeit, der diese Seiten gewidmet 
sind, einen neuen Beweis dafür. Seine besondere 
Einfühlungsgabe, seinOrientiertsein in den Lebens­
formen der anspruchsvollsten A uftraggeber eignet 
ihn in besonderem Maße zum Ratgeber und 
Manne der T a t, wo es gilt, ein Besitztum, das 
in seiner bestehenden G estalt dem alten oder 
neuen Eigentümer nicht mehr Genüge leistet, 
umzuformen. Bei dem vorliegenden Falle handelt 
es sich zum Beispiel um folgende A ufgabe: Das 
H a u s  G r ü n e c k ,  in einem engen Tal der ober- 
bayrischen Berge gelegen, trägt äußerlich den 
landesüblichen Charakter eines wohlhabenden 
H ofes. D ieses G epräge ist bei dem —  von 
A rchitekt W ilhelm  G o e h r e - B e r l i n  — geschickt 
durchgeführten U m b a u  des Hauses, trotz man­
cherlei graziöserer Zutaten, vollkommen erhalten 
geblieben. Das Innere des geräumigen Land­

hauses sollte den Bedürfnissen eines verwöhnten, 
gut montierten Haushalts genügen. Es ist dem 
Taktgefühl des Innenarchitekten hoch anzurechnen, 
daß er von vornherein davon absah, für nord­
deutsche G roßstädter einen spezifisch bajuvari- 
schen Bauern-Landhausstil zu wählen, der sonst 
in O berbayern in oft geradezu absurder W eise 
Verwendung findet. A ndererseits sollte der ein­
same Landsitz auch selbstverständlich in keiner 
W eise das G epräge einer städtischen Villa tragen. 
So wählte Huldschinsky eine A rt primitiven, 
ländlichen R okokos, das ihm die M öglichkeit 
gab, eine liebenswürdig-täppische G razie zu ent­
wickeln. Mit glücklicher Hand mischte er alte 
und neue Sachen, farbenfrohe moderne Tapeten 
und W andstoffe, behagliche, alte Kachelöfen," 
lustige Kreuzstichteppiche zu einem ländlichen 
R eigen, der durch die starke, ausdrucksvolle
F a r b e  allein zusammengehalten w ird ...................

D ieser wichtigste Faktor kommt natürlich auf 
den Abbildungen leider nicht zur Geltung. E r­
wähnt seien daher an dieser Stelle noch die 
reizvollen Harmonien des grün-goldenen S p e i s e -  
z i m m e r s  (Se ite  108— 111) mit viel rosa Tönen 
in Stoffen und Bezügen, die gewagt gelb ange-
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strichenen Türen und Fenster, —  unterstützt vom 
ockernenO fen ,— des gemütlichen b l a u e n W  o h n -  
z i m m e r s  mit alten Kreuzstich-Teppichen (Se ite  
9 4 —97), der zopfige weiß-blaue S a l o n  (Seite 
100— 105) mit den alten Panneaux, weißem Ofen 
und dem ganz modernen Klang der rotvioletten 
Gardinen, das D a m e n w o h n z i m m e r  (S. 106-107) 
mit türkisblauen Vorhängen und Möbelbezügen 
zu weißgrauer Tapete als Hintergrund für die 
Sammlung von Picasso-Zeichnungen; ein kleines 
D u r c h g a n g s z i m m e r ,  in dem zu gelbw eißer 
W and graue Vorhänge mit gelbem Volant eine 
kühle Harmonie ergeben. Schließlich die fröhlich­
grüne obere T r e p p e ,  die in eine glänzend ge­
löste schw efelgelbe (mit grün abgesetzte) Schrank- 
D i e l e  ausläuft und zu dem behaglichen G a s t -  
und K i n d e r z i m m e r  im Dachgeschoß führt

Es ist ein helles Vergnügen, durch dieses von 
guten Einfällen und glücklicher Laune funkelnde 
Haus zu wandern, in das ein Jäger in Schnee­
stiefeln ebenso wie eine schöne Frau in seidenen 
Schuhen eintreten kann, ohne sich fehl am Platze 
zu fühlen. Nur der Sommerfrischler in Jodeltracht 
wird kein Plätzchen finden, seine runden weißen 
Knie gebührend zur Geltung zu bringen r.

WOHND1ELE H IT  BLICK INS SPEISEZIMMER

RH Y T H M U S IM B A U W E R K . Ein Bauwerk 
vermag in der Hand des Künstlers durch 

die Anordnung abstrakter Massen bestimmte 
S t i m m u n g e n  zu erzeugen. Unheimliche Gew alt, 
wunschlosen Frieden, Sehnsucht, Ernst, H eiter­
keit, —  alle diese Stimmungen vermag die A rch i­
tektur zu charakterisieren. In solchen Fällen 
stärkster, konzentrierter Steigerung werden Em p­
findungsschattierungen in uns wach, die zwischen 
W uchtig-Bedrückendem  und Frei-E rhebend em , 
zwischen Melancholischem und Lustigem, M aje­
stätischem und Graziösem, zwischen R ein-A bge­
klärtem und Mystisch-Beunruhigendem in irgend 
einer Zwischenstufe erzittern. W enn wir nach 
den M i t t e l n  fragen, mit denen die A rchitektur 
diese W irkungen hervorruft, so finden wir, daß 
es die nämlichen sind, mit denen die M u s i k  
gleichartige Empfindungen in uns zu erw ecken 
vermag. Erzeugt werden diese Empfindungen 
durch r h y t h m i s c h e  M i t t e l :  W ie in der Musik 
der Rhythmus der Schwingungen von Tonwellen 
durch das Medium des O h r e s  in uns Empfin­
dungen w eckt, verm ittelt die A rchitektur durch das 
Medium des A u g e s  die gleichen Empfindungen 
in dem Rhythmus steinerner Gefüge, s c h u m a c h e r .
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»DAS  BLAUE Z I M M E R «

Dre i M ö g lic h k e ite n  bieten sich der Raumkunst. 
Sie vermag als sachlich schlichter Diener dem 

Menschen gegenüber zu treten, mit weiblich einschmei­
chelnder Wärme ihn zu umgeben, oder mit männlicher 
Geistigkeit aktiv auf den Menschen einzuwirken . . . . 
Die reine Z w e ck m ä ß ig k e it ist oberstes Prinzip der 
ersten Art. Sie sucht praktische Möbelformen, höchste 
Ökonomie, Neutralität, Beschränkung auf das Wenige, 
dem geistig tätigen, innerlich reichen Menschen unbedingt 
Notwendige. Als Beispiel etwa: Goethes Arbeitszimmer.

Das B eh ag en  erstrebt die zweite A rt, die R u h e ,  
die wohlige E n tsp an n u n g . Mildes Licht, gedämpfte 
Farben, das Halbdunkel der Nische, sanft gerundete 
Möbelformen, weiche Polster und Stoffe, und einen ge­
wissen Reichtum und Ubetfluß an schönen, erfreuenden 
Dingen bietet sie zuvorkommend den genießenden 
Sinnen. Der Raumgestalter wird Arzt und Psychologe.

Die dritte A rt: aktiv, anregend, belebend, gibt der 
Umgebung ein Übergewicht über den Menschen. Der 
Raumkünstler wird Bildner, Ausstrahlung des Form­
willens. Er gibt Kraft, B ew eg u n g  und Sp an n u n g  in 
Raum- und Möbelformen, die ihre Elastizität auf den 
Menschen übertragen. Er gibt L e b e n d ig k e i t  und 
Frische in starken F a r b e n ,  die zur Anspomung der 
Lebensgeister dienen, um den Menschen über Unzu­
länglichkeiten des äußeren Lebens hinwegzuhelfen. Ein

Überwiegen des gesellschaftlichen Elementes führte stets 
zur Bevorzugung des letzten Prinzips. Aus Schlössern, 
Fürstensitzen kennen wir das b la u e , das g e lb e , das 
ro te Z im m e r . Aber auch die Isolierun g schuf sich —  in 
der Bauernstube —  starkwirkende Farben und Formen.

Die reine F a rb e  bleibt uns, —  bei aller sonstigen 
Beschränkung, —  als wirksamstes Mittel der Raumbele­
bung Vorbehalten. Nützen wir die Zeit. Schaffen wir 
uns in unseren Räumen eine fa r b e n fr o h e r e  W elt. 
Geben wir der T a p e te  Freiheit: ein Stichwort genügt, 
und unsere Räume, trüb und dunkel wie Novembernebel, 
erblühen in den hellen, reinen Farben eines Frühlings­
tages. Neue Probleme der Anpassung vorhandener 
Möbel harren dann ihrer Lösung . . . Warum verjagen 
wir uns diese Erfrischung? Warum schaffen wir uns 
nicht auch im kleinen Heim, statt des »Wohn-, Eß- und 
Schlafzimmers«, ein b la u e s , ein  g e lb e s , e in  ro te s  
Z im m er?, Räume, in denen belebende, reine Farben 
in harmonischem Zwei- und Dreiklang sich einen? . . . .

Würde wohl Goethe, —  auch er von ungestillter 
Sehnsucht nach Farbenglut und Wärme erfüllt, —  so um 
die Farbe gekämpft, ihr soviel Zeit und Geisteskraft zu­
gewandt haben, wenn nicht für uns Deutsche — außer 
der Form —  gerade die F a r b e  ein bedeutsames Problem 
der Zukunft wäre, wirksam Wurzel fassend in seinen An­
fängen in der U m gebu ng des E in z e ln e n ?  HUGO l a n g .
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DAS M U S I K Z I M M E R «

Braucht man überhaupt ein M u sikzim m er? Ist Musik- 
Übung an bestimmte Räume gebunden? W o sich 

Künstler mit ihren Instrumenten einfinden, wo die Töne 
sich verschmelzen, da ist ein Tempel der Tonkunst ge­
schaffen. Vergessen wird alles ringsumher, Raum und 
Zeit versinken, —  Harmonie und Rhythmus und ihre 
Träger, die Künstler, sind alles! . . .

Musikräume wären vielleicht, vom Standpunkt des 
Künstlers aus betrachtet, entbehrlich. Weniger freilich vom 
Standpunkte des Z u h ö re rs . Er braucht zur Steigerung 
seines Genusses, zur Verstärkung seiner Entrückung einen 
Abstand, er braucht die Möglichkeit, sich zu konzen­
trieren, er bedarf eines richtigen Verhältnisses zur Ton­
wirkung und zu den Ausübenden. Fügt man noch hinzu, 
daß es angenehmer ist, bei musikalischen Darbietungen 
in einem Polsterstuhl zu sitzen, anstatt auf einem Garten­
zaun zu hocken, so erscheint Grund genug vorhanden, 
der Berechtigung eigener M u s ik r ä u m e  in kultur­
frohen Häusern Rechnung zu tragen.

Die Geschichte der Wohnungskultur hat diese Be­
rechtigung seit etwa zweihundert Jahren anerkannt. —  
Die ersten Spuren finden wir im 17. Jahrhundert auf 
T e rb o rc h s  wundervollen Gemälden, die Spinett- oder 
Lautespielende Gestalten in würdig einfachen Gemächern 
zeigen. Ganz ausgesprochene M u sikzim m er sind frei­
lich erst mit der großen Blütezeit der Hausmusik im 18. 
Jahrhundert entstanden. Mit Mozarts Auftreten finden 
wir auch die ersten Musikräume im Stadthaus und in den 
Schlössern der Begüterten. Es sind hohe, hellgehaltene 
Räume im Rokokogeschm ack, mit reichen Stukkaturen 
an den architektonisch geteilten Wänden, über den Türen 
zu entzückenden Ornamenten und Girlanden, die sich 
um musikalische Instrumente winden, vereinigt. Auf der 
Decke, die den gläsernen Lüster trägt, schweben Amoret­
ten mit Vögeln und Schmetterlingen im Wolkenreigen. 
Zwischen den hohen Fenstern finden wir mächtige, ein­
gelassene Spiegel mit reich geschnitzten Trumeaux. Ein 
zierlicher Marmorkamin mit goldbronzener Pendüle und 
zwei Kandelabern geschmückt, sorgtfür behaglicheWärme. 
Vorhänge und Bilder fehlen. Als Mobiliar finden wir um 
das kunstvoll mit Lack oder Ölmalerei über und über 
reich verzierte Spinett oder Cembalo und die vergoldeten 
Notenpulte nur einige geschweifte Sessel, mit Aubusson- 
Geweben überzogen. Vielleicht auch ein zierliches 
Kanapee, für die ältesten und vornehmsten Zuhörer­
innen. Der Jugend sind leichte Stühlchen Vorbehalten. 
Man denke an Menzels Gemälde: »Flötenkonzert« am 
Hofe Friedrichs des Großen im Schlosse zu Sanssouci.

Ähnlich, nur stilistisch feierlicher und großartiger sieht 
das Musikzimmer oder der Musiksaal des L o u is  X V I. 
aus. Verschwunden sind die chinesischen und grotesken 
Kurven, verschwunden die galante Zierlichkeit. Geblieben 
ist nur der weiße oder leichtfarbige Stuck und die An­
ordnung der Möblierung. An Stelle des bemalten Tasten­
instruments erscheinen auch schon solche aus edlen Höl­
zern, einfach oder mit Einlege-Arbeit.

Klar und einfach wie die musikalischen Linien und 
Rhythmen jener Periode mutet die Ausgestaltung des 
M u sikrau m es des 18. Jahrhunderts an. Unserem Gefühl 
nach vielleicht zu rein und ungedämpft. Freilich war die 
Menschheit jener Zeit auch eine andere, und bei allem

komplizierten Formalismus der Umgangsformen doch 
weit weniger kompliziert als wir. Und dann muß man in 
Erwägung ziehen, daß diese Räume den Hintergrund 
zu einer auch äußerlich in ihrer Kleidung anderen W elt 
bildeten, als die unsere ist. Jene Menschen bewegten 
sich in bunten Samtfräcken, in silbergestickten Krinolinen- 
kostümen, wenn sie einer Harfenkönigin, einem Meister 
des Flötenspiels, des Cembalos oder einem Quartett von 
Violinen oder Holzblasinstrumenten lauschten. So bunte 
Gestalten vertrugen keinen farbigen Hintergrund.

Mit der französischen Revolution und dem Eintreten 
der E m p ire z e it  vereinfachte sich das Farbige der Klei­
dung. Die Folge davon spiegelt sich im Musikzimmer 
insofern, als in ihm dunkelgrüne, erdbeerfarbene und 
zitronengelbe Damasttapeten an den Wänden erscheinen. 
Das Tasteninstrument kleidet sich in das alleinselig­
machende Mahagoni. Aus der alten Zeit bleiben nur 
noch Supraporten, allerdings gänzlich umgewandelt und 
im Geiste des wiedererwachten Hellenismus. Auch ge­
malte Grisaillen erscheinen als Stuck-Ersatz.

Das B ie d e r m e ie r ,  der erste Reichsnotopfer-Stil, 
macht die größte Einfachheit zur Tugend. Allem Luxus 
an Material und Ornament abhold, ist er ganz und gar 
Billigkeits- und Zweckstil. Dementsprechend das Musik­
zimmer dieser Periode ausgemachtes Sparta. Nüchterne 
Wände mit Leimfarbe, in bescheidenster Ornamentik be­
malt oder mit geblümten Tapeten beklebt, Tüllgardinchen, 
Blumentöpfchen, Möbel aus einheimischen Obsthölzern, 
ebenso die ersten Flügel, Tafelklaviere und Pianinos. 
Selbst die Harfe, die goldene Königin der Instrumente, er­
scheint im bürgerlichen Kleid des Birnbaumholzes. Aber 
was in diesen Räumen klang und gespielt wurde, das 
gehörte mit zum Besten: Beethoven, Schubert, Schumann.

Nach dem Biedermeier mit dem steigenden Luxus 
formiert sich der W ie d e rk ä u e rs ti l ,  die endlose Periode, 
die über Gothik, Renaissance, Rokoko, Louis X V I. und 
Empire sich immer wieder neu eklektisch verjüngt, und 
daher das Musikzimmer vielgestaltig, vielseitig im Zeit­
geschmack, aber kaumneu, kaum ursprünglich, von einigen 
Beispielen abgesehen, die sich in Semperschen Stadt­
palästen, oder in Räumen von einem Gedon oder einem 
Seidl geschaffen, finden.

Die M o d ern e erst hat dem Musikzimmer ganz neue 
Formen gegeben. Olbrichs junge Kunst schuf einen ganz 
neuen Typ, andere folgten ihm mit Glück. Das Neue 
äußerte sich vor allem darin, daß man die Farbenwelt 
gemeinsam mit den Tönen andächtige Stimmungen er­
zeugen ließ. Dazu Symbolik rhythmisch schwingender 
Linien, Nutzbarmachung elektrischer Beleuchtungseffekte 
für gewisse musikalische Darbietungen und endlich V er­
suche, Pianino und Flügel in ein modernes Gewand zu 
kleiden. Dieses gar gewaltsam, —  gegen die von der 
natürlichen T o n b ild u n g  bedingte Form ! So sehr die 
ersten Teile des neuen Programms als Experimente zu 
billigen sind, so wenig glücklich haben sich die V er­
suche, die In stru m e n te  kunstgewerblich auszugestalten, 
erwiesen. Der farbenfreudigen Rokokozeit kann man 
ein gemaltes Cembalo in einem weißgekalkten Raum 
ästhetisch verzeihen. Ein bemustertes, intarsiertes Klavier 
in einem überall gemusterten, marmorierten, intarsierten, 
gemalten und architektonisch sonst vielseitigem Raum,
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erscheint ein unzulässiges Übermaß. Das Charakteristi­
sche für die überquellende Phantasiefülle des werdenden 
Kunstgewerbes: —  zuviel! . . . .

Die Aufgabe, einen M u sik ra u m  zu schaffen, der 
u n sere r Zeitentspricht, wird die sein: d em lnstru m ent 
wieder ganz seine Z w e ck fo rm  zu geben und an seinem 
Material nicht anders zu experimentieren, als indem man 
seinem Bau die knappste und denkbar organischste Form 
verleiht. W as den R a u m  selbst angeht, so werden die 
Künstler in Deutschland Gelegenheit haben, ihn ähnlich 
wie in der Biedermeierzeit, der Not und der Valula ent­
sprechend e in fa c h  zu gestalten, ohne seiner Schönheit 
und Würdigkeit irgendwie Abbruch zu tun. Wenn sich 
dabei extrem-moderne Dekorationen vermeiden ließen, so 
würde das für die Leute ein dankenswertes Bestreben 
sein, die in ihren Räumen nicht nur Schönberg zu Ge­
hör bringen wollen, sondern auch ab und zu eine Beel­
hoven-Sonate oder eine Händel-Arie. Und damit können 
wir wohl klar und deutlich das Grundgesetz aussprechen, 
welches allein für das Musikzimmer als eines Z w e c k - 
und H in te rg ru n d -R a u m e s  für d ie M usik  und den 
K ü n stle r  geltend sein muß: Es werde frei gehalten von 
allzu modischen und allzu tendenziösen Ausgestaltungs­
ideen. Es bilde gewissermaßen den neutralen Boden, auf 
dem sich Jung und A lt, modern und’ unmodern Empfin­
dende im ungestörten Genüsse der himmlischen Tonwelt 
vereinigen können................... k u n o  g r a f  v o n  H a r d e n b e r g .

BILD UND RAUM KUN ST. E s ist das Charakteristi­
sche für die Entwicklung der »freien« Kunst des 

letzten halben Jahrhunderts, daß sie das V e r h ä l tn is  
zum R aum  immer mehr aufgab, um das G em äld e  als 
S e lb s tz w e c k  zur Blüte zu bringen. Diese freiwillige Los­
lösung hat zum unfreiwilligen Nicht-wiederfinden geführt. 
Alle B e z ie h u n g e n  der »freien« Kunst zu einem ande­
ren Organismus, mag das nun ein Platz, eine Fassade, 
ein Raum oder ein Gerät sein, sind immer mehr v e r ­
lo r e n  gegangen, und von selbst, gleichsam »nebenher« 
sind sie nicht wiederzufinden. Es bedarf einer eigenen, 
Raum und Rhythmus empfindenden Begabung, um einen 
Zusammenklang zu meistern und doch frei zu bleiben; 
diese Begabung ist durch einseitige Inzucht verkümmert, 
und von beiden Seiten aus fühlen wir das heftige B e ­
d ü rfn is  nach  ih re r  W ie d e re rw e c k u n g . Das ganze 
sehnende künstlerische Stammeln unserer jüngsten Zeit 
ist ja nichts anderes als der R u f ,  der über einen 
durch unsere Kunsterziehung u n n a tü rlich  g ezo g en en  
G re n z g ra b e n  herüberklingt  f r i t z  S c h u m a c h e r .

Ä
J^ O R M S C H Ö P F U N G  ist nicht Sache des Einzelnen, 
X  sondern der Geschlechterreihen. Nicht Menschen­
werk, sondern M e n sc h h e itsw e rk , w a l t e r  r a t h e n a u .

Ä
KU N ST UND KÖNNEN. »K u nst kommt nicht vom 
K ö n n en , sondern vom M üssen« . .  a r n o l d  s c h ö n b e r g .
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DAS BILD ALS RAUMSCHMUCK

Die Sitte, beliebige Bilder in beliebigen Rahmen an 
beliebig gekleidete Wände zu hängen, ist verhält­

nismäßig jungen Datums und wäre zu jeder Zeit großer 
Kunstblüte als Barbarei empfunden worden. W ir sind 
durch Museen und Ausstellungen an dieses Übel ge­
wöhnt. —  In den Zeiten a n tik e r  Kunstentfaltung scheint 
das T a fe lb ild  a ls  S e lb s tz w e c k  wenig bekannt ge­
wesen zu sein. Je  nach ihrer Bestimmung wurden die 
verschiedenen Gemächer eines Hauses mit W an d m ale­
re ie n  zierlich oder großartig geschmückt. Farben und 
Formen mußten übereinstimmen wie eine Musik . . . .

Diese klassische Tradition ward von den Malern der 
R e n a is s a n c e  wieder aufgenommen. Wenn wir Italien 
besuchten, so dachten wir aber meist nur an den W e r t  
der betreffenden Gemälde und ließen den schön erreichten 
d e k o ra tiv e n  Z w e ck  außer Auge. Abgestumpft durch 
unsere gedankenlose A rt, Bilder zu hängen, hatten wir 
wenig Sinn für den feinen, edlen Rhythmus jener Scbmuck- 
malerei, ihrer Raumeinteilung wie Farbengebung und man 
empfand nur selten, wie herrlich S t o f f -  und D a rs te l­
lu n g sw eisesich  verbinden, durchdringen und vollenden. 
Manches wäre noch von den Prinzipien jenes Deko­

rationssystems zu lernen. Vor allem die kluge Verwendung 
v o n L ic h t und S c h a tte n  für das Außere und Innere der 
Baulichkeiten, die V e r te ilu n g  d er M assen , das Gegen­
einanderwägen der W erte. Kühne, entschiedene G 1 i e d e- 
ru n g en .d ie  ein scharfes V  erteilen von Licht und Schatten 
ermöglichen, sind an Bauten vornehm und zweckentspre­
chend, bei Schmuckgemälden aber ein wichtiges Prinzip.

Um unsere Innenräume wohnlich zu gestalten, gibt 
es verschiedene Mittel, die Malerei zu verwenden: Ganz 
naiv im Sinne der früheren Bauernstube, mit gemalten 
Bettstellen und Truhen, einer bunten Madonna u. dergl., 
oder raffiniert gestimmt auf ein, vielleicht auch mehrere 
wirkliche Kunstwerke, denen zu lieb die übrigen Dinge 
fein still sein müssen. In diesem Falle können Staffelei­
bilder verwendet sein, aber sparsam und einander nicht 
widersprechend. Ferner im hellen, sehr einfachen Raum, 
kapriziös verteilt, lichte, flachgehaltene Bilder. Endlich, 
und dies wird immer die vornehmste, vollkommenste 
Verwendung sein —  ein Zyklus, eine in Gedanken, Farbe 
und Zeichnung wohlerwogene Komposition, die mit ihrer 
Gemäldereihe den inneren Bau des Raumes zugleich 
gliedert und verbindet a .  v o n  g l e i c h e n - r u s s w u r m .

L ^INNENEINRICHTUNG: P. HULDSCHINSKY
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PA UL HULDSCHINSKY. BLICK IN DAS SCHLAFZIMM ER DER DAME IM HAUSE ORQNECK



KUNST-THEORIE UND KUNST-WOLLEN
GEDANKEN ZUR RELA TIV ITÄ T IN D ER KUNST

Ibsen läßt in einem seiner Dramen sagen: »Ewige W ahr­
heiten? Es gibt keine ewigen Wahrheiten. Eine nor­

male Wahrheit wird zehn, höchstens fünfzehn Jahre alt.« 
—  Die K u n s t  liefert uns dafür vielleicht die klarsten 
B eispiele. Kunst und Kunsthand werk nehmen erfahrungs­
gemäß etwa alle fünfzehn Jahre eine neue Richtung. 
Diese neuen Wendungen sind bald mehr, bald weniger 
katastrophal. Sie ergreifen manchmal die ganze Kunst­
gesinnung einer Zeit, manchmal nur einzelne Einsichten 
und Verfahren. Gemeinsam aber ist ihnen allen das Be­
dürfnis, sich theoretisch zu begründen, d. h. sie berufen 
sich für ihre Neuerungen auf allgemeine Wertsetzungen 
des Geistes und zeigen alle die Neigung, sich als allge­
meine und endgültige Wahrheiten vorzustellen. In W irk­
lichkeit sind sie durchaus irrational, sie sind W il le n s ­
än d eru ngen  d er Z e ite n , die nicht aus irgendwie be­
wußten Erwägungen kommen. Sie tauchen so unbegründet 
auf, wie im Einzelmenschen Neigungen und Triebe auf­
tauchen. Wenn sie aber da sind, dann rufen sie sofort 
den V e rs ta n d  zu Hilfe und verlangen von ihm, daß er 
sie durch verstandesmäßige Begründung stütze. Sie be­
nehmen sich —  um ein Beispiel aus niederer Sphäre 
heranzuziehen —  ähnlich wie die Moden. Es ist noch 
keine Extravaganz der Kleidung aufgetreten, ohne daß 
gefällige Feuilletonisten sich fanden, die die vernunft­
mäßige (ästhetische oder hygienische) Begründung dazu 
gaben. Jedem, der ein Stück Kunstgeschichte selbst 
erlebt hat, fällt auf, daß man in der Kunst immer die 
schlüssigsten Beweise findet für Jede künstlerische Zeit­
neigung. Der W ille der Zeiten setzt sich mit derbster 
Gewalt durch; er akzeptiert den Verstand nur als Hand­
langer zu seiner eigenen Verherrlichung.

*
Dabei kommt es zu den sonderbarsten Widersprüchen. 

Im Jahre 1896 läßt sich beispielsweise eine Abhand­
lung über Innen-Ausbau folgendermaßen vernehmen: 
. . . .  »Hier begegnen wir nun einem Mißstande, der er­
freulicher W eise immer mehr verschwindet. Es ist dies 
der aus der Rokokozeit an uns überlieferte w eiß e  Ö l­
fa rb e n a n s tr ic h , der uns Türen und Fensterrahmen 
mehr aus P o rz e lla n  hergestellt erscheinen läßt, als aus 
dem Material, aus welchem sie wirklich angefertigt sind, 
nämlich aus Holz. Jetzt ist man denn endlich wieder so­
weit gekommen, daß man dem Material sein Recht läßt, 
indem man Metall wie Metall, Holz wie Holz und Stein 
wie Stein behandelt, und Türen resp. Fenster mit H olz­
fa rb e n a n s tr ic h  und M a s e r u n g  versieht . . .«

Seit einer Reihe von Jahren ist Holzmaseranstrich 
für Türen verpönt; wir verurteilen sie als Vortäuschung 
einer Sache, die nicht vorhanden ist. Der weiße Öl­
farbenanstrich steht, bezw. stand dagegen in höchster 
Gunst. Das Beispiel ist besonders lehrreich, weil das 
Argument fü r  den Maser-Anstrich vom selben Stand­
punkt ausgeht wie das neue Argument g e g e n  ihn. 
Beide richten sich gegen die »Täuschung«. Nur sieht 
das erste die Täuschung darin, daß die Maserung des 
Holzes durch den glatten Anstrich unterschlagen wird; 
die andere darin, daß durch den Anstrich eine Maserung 
hingezaubert wird, die nicht da ist. W  i r halten es für

eminent materialgemäß, geringes Holz durch glatten An­
strich zu decken. Eine Zeit aber, die keine ruhige Fläche 
im Raum dulden mochte und im weitesten Maße mit 
Imitationen arbeitete, zimmerte sich, wie man sieht, ein 
ganz tüchtiges Argument zurecht, um mit ihm die Material­
gemäßheit ihres Verfahrens zu beweisen. Man fühlt hier 
sehr deutlich, wie irgendwie der W il le  d er E p o c h e  
trotzig in seiner Tiefe verharrt, unzugänglich für jede 
Erwägung, die seinen Neigungen nicht entgegenkommt. 
W as beute Gemeinplatz ist, hätte man damals nicht ver­
standen. Und was heute Gemeinplatz ist, wird —  das 
ist die nächste Folge daraus —  in wenigen Jahren wieder 
nicht verstanden werden. —1896 schrieb der französische 
Architekt Schoellkopf: »Die Natur verfährt anders als 
die gewöhnlichen Architekten. DieZweige eines Baumes 
sind mit dem Stamm nicht durch eine Linie, sondern
durch modellierte Formen verbunden............... Augen und
Mund, die man mit den Fenstern in einer Fassade ver­
gleichen kann, befinden sich nicht an beliebigen Stellen 
des Gesichtes, sondern sind durch höchst organische 
Modellierungsverhältnisse motiviert.« Das liest sich gut. 
Man könnte gotische Architektur damit stützen. Aber 
Schoellkopf verteidigt mit diesem Argument einen bitter­
bösen Pariser Jugendstil-Palast, der so wild, zeitbefangen 
und sinnlos ist (unserer heutigen Anschauung nachl) wie 
Bauten und Möbel aus der damaligen Zeit von Selmcrs- 
heim, Dufrêne, Majorelle, Lemmen usw. Man könnte 
solche Beispiele natürlich noch beliebig vermehren.

♦
Als Gewinn werden sie alle die Einsicht liefern, daß 

die Kraft, die die Künste vorantreibt, eine tiefere Kraft 
ist als verstandesmäßige Erwägung; daß Kunsttheorien 
nicht Beweise, nur Helfer sind; daß wir kein anderes 
Mittel haben, in der Kunst das von uns Geforderte zu 
leisten, als entschlossenes Mitgehen mit dem mächtigen 
Strom des Z e itw ille n s ;  daß keine Berufung auf ver­
nunftmäßige Argumente uns von der Verpflichtung ent­
bindet, freudig B ü rg e r  u n sere r Z e it  zu sein und 
mutig aus ihrem  G e is t  und W ille n  heraus zu arbeiten; 
daß a lle  K u n st ihr Ewiges immer nur in zeitlich be­
dingten Realisierungen hervorbringt. . . . w i l l y  f r a n k .

A
A L T E R  UND N EUER STIL . Den Titel der »Inter- 

/ V  nationalen Kunstgewerbeausstellung 1922 in Paris« 
hat der Stadtrat Louis Aucoc folgendermaßen festgelegt: 
»Exposition des arts décoratifs et industriels«. Die jungen 
Künstler wünschten im Titel das W ort »moderne« auf­
genommen zu haben, jedoch die Möbelindustriellen des 
Faubourg Saint-Antoine haben durchgeselzt, daß dieses 
W ort nicht im Titel geführt wird, da, wie die »Action 
française« schreibt, die N achahm ung a lte r  S t i la r te n  
vielfach schöne Möbel hervorbringe. In der »Action 
française« griff L. Dimier den Stadtrat Aucoc heftig an, 
da er die Absicht habe, die Deutschen zu der Ausstellung 
einzuladen, und weil seine Trabanten Bonnier, Pascal 
Forthuny und Vauxelles die Ausstellung auf das m oderne 
K u n stg ew e rb e  zu beschränken und damit gleichzeitig 
»die Überlegenheit der Deutschen« auf der geplanten 
Pariser Ausstellung zu sichern versuchten!..................... r .
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M Ö B E L N O T  UND M Ö B E L P R E IS E
(SCH LU SS)

Eine ausgesprochene Möbelnot, wie sie vor Monaten vor­
lag, herrscht zur Zeit nicht; immerhin ist eine starke 

Nachfrage, die das Angebot weit übertrifft, vorhanden. 
Den derzeitigen Arbeiterstand meines Betriebes könnte 
ich in diesem Zusammenhang leicht um 4 0 — 50 °/o er­
höhen, wenn dem nicht teils der Mangel an Arbeitskräften, 
teils die Arbeitsunlust so vieler Leute und die Knappheit 
sowie hohe Preislage aller Materialien entgegenstünde. 
Eine ganze Reihe von Kriegsbetrieben verwandter Bran­
chen hat sich auf die Möbelfabrikation geworfen und 
große Mengen von Zimmern zu Preisen auf den Markt 
gebracht, die im Verhältnis zur Güte der Arbeit hoch zu 
nennen sind. —  Unverkennbar ist, daß auch im Alt- und 
Neu-Möbelhandel wie überall, beklagenswerte Fälle von 
Wuchergeschäften festzustellen sind. Es mag dabei aller­
dings Vorkommen, daß den Laien Preise, die auf streng 
korrekte Berechnungen fußen, in Unkenntnis der herr­
schenden Verhältnisse ebenfalls als Wucherpreise er­
scheinen. Die derzeitigen Löhne und Materialpreise 
haben es tatsächlich so weit gebracht, daß bessere Möbel 
nur zu kaum mehr erschwinglichen Preisen hergestellt 
werden können. Die Löhne sind um das Vierfache ge­
stiegen; für Holz und Furniere wird das 5 — 8 fache, für

Leim das 6 —15 fache, für Schellack das 2 0 — 40 fache 
des Friedenspreises verlangt usw. Daß unter solchen 
Umständen entsprechend hohe Preise herauskommen 
müssen, wenn der Fabrikant nicht dem Ruin zusteuern 
will, ist klar. W ie bei einer solchen Sachlage die Ent­
wicklung weiter gehen und wie das Ende sein soll, das 
ist, wie für so viele andere Gebiete, auch für den 
Möbelmarkt unübersehbar.« M. B a l l in — München.

»Die Preise sind geradezu ungeheuerlich gegen die 
Friedenspreise gestiegen. Im Durchschnitt beträgt der 
Aufschlag etwa 700 °/o. Bedauerlich ist, daß gerade die 
einfachen Möbel im Preise sehr stark gestiegen sind. Bei 
teuren Möbeln werden heute ausgiebig Sperrplatten ver­
wendet, eine Ersparnis, die bei billigen Möbeln nicht in 
demselben Maße erreicht werden kann. Da im großen und 
ganzen die reichen Möbel herzustellen für den Tischler 
wirtschaftlicher ist, diese aber auch in stärkerem Maße be­
gehrt sind als die einfacheren, werden in der Hauptsache 
reiche Möbel gern hergestellt. Wenn der Wohnungs­
mangel nicht wäre, so würde die Anforderung an die 
Möbelindustrie eine enorme sein. Daß einfachere Möbel 
minder begehrt werden, geht daraus hervor, daß die Stadt­
verwaltungen, die dafür gesorgt hatten, daß eine größere 

L Anzahl von einfacheren Möbeln bereit stehe, mit dieser 
« Fürsorge sich schlecht standen. Die Sachen wurden
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nicht verkauft, sie sind in einem Falle sogar einer Genos­
senschaft von Möbelhändlem übergeben, die denVerkauf 
übernahmen und so die Stadtverwaltung entlasteten. —  
An Aufträgen fehlt es nicht. In vielen Werkstätten stehen 
aber Tischlerbänke leer, weil keine Gesellen zu haben 
sind. Von diesen arbeiten viele in Kriegsbetrieben, die 
sich auf Möbel umgestellt haben. Ihre Tätigkeit erscheint 
nicht als eine unbedingt nötige, sie haben viele tüchtige 
Kräfte der Möbelindustrie entzogen. —  Ganz besonders 
haben die Preise in den letzten Wochen angezogen, so 
für Metall-Beschläge, für Marmor. Spiegel sind über­
haupt nicht zu haben.« W . D ittm a r— Berlin.

»Die Äußerung der Volkswirtschaftlichen Abteilung 
des Reichswirtschafts-Ministeriums trifft in allen Teilen 
zu. Über die P re is g e s ta ltu n g  auf dem Möbelmarkt 
ist zu sagen, daß es leider richtig ist, daß die Preise 
nahezu unerschwinglich geworden sind, denn die Preise 
für Möbel sind im allgemeinen auf das 4 — 5 fache der 
Friedenspreise gestiegen. Diese Preissteigerung ist aber 
keineswegs unberechtigt, wenn man betrachtet, in wel­
cher W eise alle Faktoren, die auf diese Preise Einfluß 
haben, ihrerseits gestiegen sind. So haben die jetzigen 
Löhne den fünffachen Betrag erreicht, zum Teil über­
schritten. Die Holzpreise, auch für die einfachsten Hölzer, 
sind auf das 6 — 7 fache, die für Inlands-Edelhölzer auf

das 7— 8 fache gestiegen. Die Preise für Leim sind von 
Mk. 85 .— bis Mk. 1 4 0 0 .- ,  für Schellack von Mk. 180 .— 
auf Mk. 2500 .— gestiegen. Für Marmor und Spiegelglas 
müssen heute die 8 fachen, für Beschläge die 1 0 fachen 
Preise angelegt werden. Daß Werkzeugmaschinen, 
Werkzeuge und Betriebsmaterialien Preisaufschläge von 
400 bis 700 °lo erfahren haben, wird jeder Sachver­
ständige bestätigen können. Man kann also nicht be­
haupten, daß die Möbelindustrie bei den Preiserhöhungen, 
die sie im Laufe derZeit machen mußte, ungerechtfertigt 
vorgegangen wäre. Die zunehmende Erzeugung der 
Großbetriebe in einfachen Möbeln ist aber derart, daß 
sich in allernächster Zeit schon eine große Überproduktion 
fühlbar machen wird, die nicht nur einen Preisrückgang, 
sondern einen Preissturz herbeiführen muß. —  Ein A b­
bau der Preise der besseren Möbel wird aber erst dann 
möglich sein, wenn wieder genügende Rohstoffe zu billi­
geren Preisen zur Verfügung stehen und die Zwangsbe­
wirtschaftung des Leims aufgehoben sein wird, und wenn 
von der Regierung der preistreibenden Ausräubung der 
deutschen Möbellager durch das neutrale Ausland unter 
Ausnützung der schlechten Valuta ein Riegel vorge­
schoben wird. —  Private Festsetzung von erhöhten Ex­
portpreisen können allein nicht helfen.« —  V e r b a n d  
W ü r t te m b e r g . H o l z in d u s t r i e l le r  in Stuttgart.

IN N EN EINRICH TUNG: PAUL HULDSCH1NSKY KINDERZIMMER IM HAUS ORQNECK
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W . OO EH RE UN D  P. HULDSCHINSKY

DIE K U N S T  DES S C H E N K E N S

Obwohl es bei einem G e sc h e n k  doch wahrlich nicht 
auf den Geldeswert ankommt oder ankommen sollte, 

wird doch heute, wo das Schenken zu gewissen Zeiten 
und für gewisse Gelegenheiten Mode geworden ist, in 
erster Linie darauf gesehen, daß es viel, recht viel gekostet 
hat. Die nach Effekt haschende Vornehmtuerei führt zu 
jener Verlogenheit, die Dinge als etwas anderes scheinen 
zu lassen, als sie in Wahrheit sind und sein sollen. Da 
muß der »Kunstgegenstand« äußerlich recht herausge­
putzt sein ; da wird das Material so lange bearbeitet, ge­
preßt, gefärbt, bis es seine Ursprünglichkeit nicht mehr 
verrät und dem oberflächlichen Auge vortäuscht, etwas 
anderes, natürlich etwas Besseres zu sein, als es ist. Da 
wird selbst der einfachste Gebrauchsgegenstand so sehr 
dekoriert, daß er seinen Zweck kaum noch erfüllen 
kann, wenn ihn der Empfänger überhaupt nicht gleich 
für zu vornehm schätzt, alltäglichem Gebrauch zu dienen, 
und ihm lieber einen Ehrenplatz unter den ändern 
»Schmuckgegenständen« in der guten Stube anweist.

Solche Geschenke auszuwählen und fortzugeben, das 
ist aber eine Geschmacklosigkeit, von der man sich be­
freien sollte. W as wir zum Verschenken kaufen, das sei 
in seinem ganzen W esen etwas E c h te s , etwas W ah res 
und Z w e c k d i e n l ic h e s .  W as dem praktischen Ge­
brauche dienen soll, kann, wenn es formschön und

TKEPPE ZUM  DACH OESCH OS5. HAUS ORCINECK

gediegen ist, des Schmuckes entbehren; es wird auch 
dann schön wirken. W ie sagt doch Lessing: »Die 
größte Einfachheit war mir immer die größte Schön­
heit«. —  Das Gebiet, aus dem sich schenken läßt, ist ja 
unendlich groß, deshalb so groß, weil das Wesen der 
Menschen so mannigfaltig ist, weil jeder etwas Beson­
deres braucht, um seine Seele damit zu nähren, um seine 
»zweite« W elt aufzubauen. Wo daher ein W ille vor­
handen ist, den ändern zu e r fre u e n , wird sich bei eini­
gem liebevollen Nachsinnen auch ein W eg dazu finden.

Seien wir bemüht, in erster Linie praktisch verwertbare 
Dinge auszuwählen, selbst solche, die dem anderen zum 
täglichen Gebrauch dienen. Achten wir bei allen diesen 
Dingen auf W a h rh e it , S o l id itä t ,  Z w e c k d ie n lic h ­
k e it !  Dieselben Grundsätze haben Geltung, wenn wir 
etwa selbst das Geschenk fertigstellen, —  eine Stickerei, 
eine Spitze. Eis sollte selbstverständlich sein, nur das weg­
zuschenken, was auch schenkbar, d .h. g u t geworden ist.

Zum Schlüsse noch ein W ort über das Geschenk für 
die K in d e r , das S p ie lz e u g . Auch hierbei hat sich 
die Sucht breit gemacht, Dinge zu kaufen, die »nach 
viel aussehen«. Ein pädagogischer Mißgriff liegt be­
sonders darin, daß man zuviel gekünstelte Bazarartikel 
schenkt, die höchst kompliziert, die ganz fertig sind, 
die der kindlichen Phantasie keine Nahrung spenden, 
deren das Kind darum bald überdrüssig wird. Nein, beim 
Schenken muß man auch bei den Kindern, just wie bei
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den Großen, in erster Linie an den E m p f ä n g e r  den­
ken. Und der naive Kindersinn stellt seine eignen 
Forderungen. Je  einfacher ein Spielzeug, je  größer sein 
Illusionswert ist, d. h. je  mehr Möglichkeiten es der 
s c ha f f e n d e n  P h a n t a s i e  bietet, je  mehr es den eignen, 
immer regen T ä t i g k e i t s t r i e b  des Kindes anregt und 
fördert, um so wertvoller erweist es sich .. .  p a u l  h o c h e .

Ä

Woher soll N e u e s ,  Untradilionelles entstehen, 
wenn nicht aus dem s t a r k e n  E i g e n w i l l e n  

der J u g e n d ;  woher sollen Kunstwerke kommen, wenn 
nicht aus der Sehnsucht und der Not des Einzelnen, zu 
blühen und F r u c h t  zu t r a g e n ? ....................... h .  d e  f r i e s .

DE R  K LA PP T ISC H . Den eisernen Klappstuhl, das 
Tischchen mit gekreuzten Klappbeinen, ewig un­

stabil, Ärgernis und Qual für den Benutzer, erfand der 
Böse. Anders das auf f e s t e n  F ü ß e n  stehende Klapp- 
Möbel : der Sekretär, das T e e t i s c h c h e n ,  das sich in 
seinem oberen Teil —  wie die Blume —  öffnet und 
entfaltet, wie ein Schrein Kostbares enthüllend und mit 
willig gespreiteten Armen vervielfacht dienend. Von 
empfindsamer Handwerkerhand gebaut, wohlabgewogen 
in allenTeilen, die symmetrisch angeordneten, beweglichen 
Glieder leichten Gewichts (um keine Schwerpunkts­
verlegung zu verursachen), ist solcher Klapptisch im G e­
brauch und in der Ruhe stets ein artiger Hausgenosse. L.

IN N EN EINRICH TUNG: PA UL HULDSCH1NSKY. AUFKLAPPBARER TEETISCH  IM SPEISEZIM M ER. HAUS ORONECK


